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Abonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

thurn:
Halbjährl, Fr, 4, 50,

kierteljâhrl,: Fr, 2, 25,

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl, : Fr, 5, —
Vierteljahr!: Fr, 2, 30,

Für das Ausland pr,
Halbjahr franco:

Für ganz Deutschland
u Frankreich Fr, 6,

Für Italien Fr, 5, 50.
Für Amerika Fr, 8. 6V,

Airchen-Ieilung
Kinrückungsgebühr:

10 Cts. die Petitzeil
(8 Pfg, RM, für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark,

Briefe und Gelder
franco.

8. Zur Harmonie
zwischen Wissenschaft und Glauben.

(I. Artikel,)

Die Kirchenzeitung hat soeben die „Ver-
g a n g e n h e i t" und die „Aufgab e"

der „katholischen Wissenschaft"
nach den Grundsätzen dargestellt, welche

jüngsthin ein gefeierter Professor Deutsch-

lands, Dr. Heinrich von Mainz, bei

der Gründung der Görres-Gesellschaft in
Frankfurt proklamirte.*) Heute haben

wir das Vergnügen, unsern Lesern mit-

zutheilen, daß sich auch in Belgien
eine Looià solsnWczug zur Pflege
der katholischen Wissenschaft
gebildet. Dieselbe hielt ihre erste Sitzung
in Brüssel und der berühmte Natur-
forscher und Medeziner Lefebre, Pro-
fessor von Löwen, zeigte in derselben auf
ebenso gründliche als glänzende Weise, daß

zwischen Wissenschaft und Glaube ein

Zwiespalt in Wirklichkeit — nie
obwalten könne. Wir beeilen uns, die

Hauptpunkte dieses ausgezeichneten Vor-

trageS, welcher gleichsam als Programm
für die katholische Wissenschaft dienen kann,

hier vorzuführen und empfehlen dieselben

besonders in der Schweiz zur Beher-

zigung und Verwerthung.

„In einer jener großartigen Versamm-

lungen, die im Laufe der Jahrhunderte

von Zeit zu Zeit wiederkehren, hat die

Kirche die feierliche Erklärung abgegeben:

„„Nie kann i n W i r k l i ch k e i t ein

„„Zwiespalt obwalten zwi-
„„scheu dem Glauben und der
„„Vernunft; denn derselbe
„„Gott, der die Geheimnisse
„„offenbart und denGlauben
„„mittheilt, theilt auch dem
„„menschlichen Geiste dasLicht
„„der Vernunft mit, u n d Gott
„„kann nicht sich selbst negiren,

*) Bergl, Schweiz. Kircbenzeitung Nr, 31
und 32,

„„die Wahrheit nie der Wahr-
„„heit widersprechen.""*)

Gegen den angeblichen Antagonismus
zwischen Glaube und Wissenschaft haben

stets die größten Geister, welche der Mensch-

heit zur Ehre gereichten, protestirt. So
hat hierüber im 13. Jahrhundert der hl,

Thomas HL, LisrU. 1, 7) die Lehre der

Kirchenväter in die wenigen Worte zu-

sammengefaßt, die Ihnen wohl bekannt

sind: „Es ist unmöglich, daß eine Glau-
benswahrheit einem von der Vernunft auf-

gestellten Prinzipe widerspreche, weil nur
das Unwahre dem Wahren entgegensteht,"

Viel später, in einer Epoche, wo der Pro-
testantismuS noch eine Religion war, d, h,

wo er noch an bestimmten Dogmen fest-

hielt, behauptete der Protestant Leibnitz

lMöoäioss >
visoorms punalim.) ebenso

bestimmt, als energisch dieselbe Wahrheit:

„Da die Vernunft, sagt er, „eine Gabe

Gottes ist, wie der Glaube, so wäre der

Kampf zwischen beiden ein Kampf Gottes
wider sich selbst,"

„Von dieser Höhe herab die Sache be-

trachtet, wie kleinlich erscheinen da die

Einwände, welche die Gegner uns machen,

oder vielmehr die Verdächtigungen, welche

seit dem Ursprünge des Christenthums sich

ununterbrochen im Lager seiner Gegner

fortsetzen, „Ihr seid nicht frei; eingeengt

in die unbiegsamen Grenzen der Ortho-
dorie, habt ihr für die Forschung der

Wahrheit nicht die nothwendige Unab-

hängigkeit !" Das ist der eine Einwand,
Den andern kleiden sie in die Formel:
Ihr habt Furcht vor der Wahrheit, folg-
sich auch vor der Wissenschaft, die gleich-

sam das Werkzeug der Wahrheit ist,"

tì. Einwände.

„Man wendet uns also erstens ein,

wir seien nicht frei. Allerdings

gibt es für uns in den Fragen des Glau-
bens und der Moral unwandelbare Prin-
cipien, unwandelbar wie Gott selbst, der

**) sionst. äs ?Iä. eatü, e. IV,

sie uns zu offenbaren sich gewürdigt hat.
Allein bezüglich der natürlichen Ordnung
der Dinge, welche die eigentliche Domäne
der Wissenschaften bildet, wissen wir, daß

der Schöpfer des Weltalls sie der Wiß-
begierde und der Erörterung der Menschen

übergeben hat, Crmà àit doirn w
ìsmpors Luo, à rarmàn ààiàit àis-

pràtioni aonum. àol. III. II. Wir
sind demnach berechtigt, unseren Gegnern

zu sagen: Auf diesem Terrain haben wir
dieselbe Freiheit, wie ihr, zugleich aber

eine Garantie, die euch fehlt. Wie ihr,
erforschen wir mit dem Lichte der Vernunft
die Gesetze, welche das Weltall regieren,

sowie diejenigen, welche die einzelnen Wesen

bestimmen und ihre kleinsten Theilchen

verbinden. Allerdings ist unsere Vernunft
schwach und beschränkt, wie die eurige;
wie ihr, so können auch wir in Irrthum
gerathen. Aber gerade da zeigt es sich,

was wir vor Euch voraushaben. In ge-

wissen dunkelen, hohen Regionen der Wis-
senschaft, wo die Vernunft schwankt und

schwindelt, finden wir von Distanz zu

Distanz Grenzsteine, die Gott selbst gesetzt

hat, Ihr behauptet, diese Grenzsteine

wären es, die den Fortschritt aufhielten.
Wenn der Geologe die Alpen durchstreift

und in seiner Wißbegierde die Abdachungen
4>es Monte Rosa und die Schneegipfel des

Mont Blanc besteigt, begegnet er auch an

gewissen Stellen, wo der Fußpfad' an den

Felswänden steil eingehauen ist, Steinen,
die zwischen dem Wege und dem Abgrunde

aufgestellt sind. Hindern sie ihn aber,

weiter aufwärts zu schreiten und auf die

Höhen zu gelangen, die er erreichen will?
„Schlagen wir das Buch der Geschichte

auf und verfolgen wir die Spuren der

großen christlichen Geister, die sich in den

Hauptzweigen menschlichen Wissens rühm-
voll ausgezeichnet haben. Hat nicht im
13. Jahrhundert der Franziskaner Roger
B aco den ganzen Kreis der astronomi-
schen und physikalischen Wissenschaften

durchgearbeitet, sie mit dem Lichte seines

Genies erleuchtet und ist doch ein Ortho-

dorer im vollsten Sinne des Wortes ge-

blieben, Waren nicht die Väter der neueren

Astronomie: Kopernikus, Kepler,
N evt on mehr als gewöhnliche Gläubige,

waren sie nicht Christen von musterhafter

Frömmigkeit? Hat die tiefe Ehrfurcht

E ule r s vor den Büchern der hl, Schrift

ihn gehindert, die Integralrechnung zu ver-

vollkommnen und weiter als irgend einer

seiner Vorgänger in die dunklen Gebiete

der Analyses vorzudringen? Haben sich

je V e s ali u s und M o r g a ni in

ihren Forschungen über den Bau und die

Funktionen des menschlichen Organismus

von der kindischen Furcht zurückschrecken

lassen, sie möchten mit ihren Entdeckungen

irgend eine geoffenbarte Wahrheit ver-

letzen? War der Abbate S p allan -

z a n i, der eigentliche Vorläufer der neue-

ren Physiologen, jemals durch seine gläu-

bige Gesinnung in seinen großartigen Un-

tersuchungen über die Verdauung, Ath-

mung, Blutumlauf, die Fortpflanzung der

Thiere, Ueber die Erscheinungen der Vege-

tation, den Organismus der Infusorien
u. s. w. behindert? Hat nicht der Cano-

nikus H a u y, frommen Andenkens, die

Gesetze der Crystallisation der Mineralien
entdeckt?

„Zählt man nicht auch unter den Ster-

nen neuerer Zeit am Gelehrtenhimmel
eine große Zahl ganz ausgezeichneter, die

durch ihre Arbeiten bezeugen, daß die

höchsten wissenschaftlichen Spekulationen

Hand in Hand gehen können mit der tief-

sten Ehrfurcht vor dem Glauben? Führen

wir nur einige Namen an, wie sie sich

gerade unserm Gedächtnisse aufdrängen,

um der hochmüthigen Behauptung der

Freidenker zu entgegnen, als seien wir nur
die Nachzügler einer verlorenen, von der

Wissenschaft der Neuzeit aufgegebenen Sache.

In Frankreich: Cuvier, Alexandre Brong-
niard, Deluc, Binet, Biot, Ampère, Au-
gustin Cauchy, Quatrefages, Marcel de

Serres, Blainville, Elie de Beaumont,

Dümas, Charles Dupin, Coriolis, Tolasne,

Ch. Hermite, Barrande; in Deutschland:
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Heinrich Steffens, H. V. Schubert, Karl
Raumer, Fuchs, Andreas und Rudolf
Wagner, Friedrich Pfaff, Mädler, Müller,
Hyrtl, Gustav Bischof, Herman, Mayer,
Karl Leonhard, Friedrich August Quen-

stedt, Bär; in England und Amerika:

Thomas Chalmers, Faraday, Buckland,

Whewell, Sedgwick, Fleming, Hugh Miller,
John Macculoch, Devy, Sir David Brew-

ster, Owen, Dana. Und in dem Augen-

blicke, wo ich im Begriffe stehe, auch die

Namen auszusprechen, welche das gelehrte

katholische Belgien zieren, versagen mir die

Worte. Es geziemt sich nämlich nicht, die

Seinigen zu loben, besonders wenn man

in der Lage ist, sie in ihrer Gegenwart
loben zu sollen. Zwei gibt es jedoch, gegen

welche mich der Tod von dieser Discretion

entbindet, deren Namen will ich der Liste

ihrer glorreichen Zeitgenossen aus Frank-
reich, Deutschland und England hinzufügen:

Andreas Du mont und Omalius
d'H alloy. Andreas Dumout, in der

Blüthe seiner Jahre vom Tode hingerafft,
dessen Arbeiten so umfangreich sind und

der zu noch größern Hoffnungen berechtigte,

hat ebenso sehr der Religion durch seine

treue Anhänglichkeit, als der Geologie durch

seine Forschungen Ehre gemacht. Omalius

d'Halloy war das höchste Alter beschicken.

Bis zur letzten Stunde, als sein Körper

nur noch eine Ruine war, blieb sein Geist

ungeschwächt, ähnlich dem Feuer, das von

einem zerfallenen Leuchtthurme aus seinen

blendenden Glanz weithin verbreitet, und

bis zur letzten Stpnde blieb sein Glaube

ebenso lebendig als sein Geist.

„Wahrlich, man kann es sich nur zur
Ehre anrechnen, an der Seite solcher Führer

einherzuschreiten, und folgendes christliche

Programm eines der Berühmtesten unter

ihnen, des Augustin Cauchy, zu

unterschreiben: „Der Gelehrte, der auf-
richtig die Wahrheit sucht, verwirft ohne

Zögern jede Hypothese, die mit dem ge-

offenbarten Glauben in Widerspruch steht.

Da die Wahrheit nie sich selbst wider-

sprechen kann, so ist dieser Grundsatz, ganz

abgesehen von der Religion, auch für die

Wissenschaft von der höchsten Bedeutung.

So manche Gelehrte hatten, weil sie diese

Regel nicht berücksichtigten, das Unglück,

mit vergeblichen Anstrengungen die kostbare

Zeit zu verschwenden, die sie so Vortheil-

haft zu nützlichen Forschungen hätten ver-
wenden können. Ja, das muß man an-

erkennen, wie die Religion demjenigen, der

sein Herz in Ordnung hält und ihm die

trügerischen Gelüste versagt, eine neue

Quelle unerschöpflicher Freuden eröffnet,
ebenso hält sie den Geist des Gelehrten,

dem sie bestimmte Regeln auferlegt, in den

richtigen Grenzen und erspart ihm den

Schmerz, von falschen Systemen und ver-

derblichen Täuschungen in die Irre geführt
worden zu sein. Seien wir daher der

festen Ueberzeugung, daß wir auf dem

Wege der Wissenschaft nicht rückwärts

schreiten, weil wir uns dem Worte des-

jenigen anvertraut haben, der Alles durch-

schaut, der das Weltall kennt.*)
„Nach diesen Autoritäten führen wir

noch die höchste Autorität au:
„Die Kirche spricht sich durch ein

glückliches Zusammentreffen zu derselben

Zeit, wo Sie Ihr Werk gründen, klar und

deutlich über die rechtmäßige Freiheit aus,

welche die menschlichen Wissenschaften ge-

nießen sollen. „Weit entfernt," sagt das

Vaticauum, „daß die Kirche der Pflege

„„der Künste und menschlichen Wissep-

„„schaften entgegen wäre, befördert und

„„verbreitet sie dieselbe vielmehr in der

„„manigfaltigsten Weise. Wahrlich, sie

„„verbietet nicht, daß sich die Wissenschaf-

„„ten, jede in ihrer Sphäre, ihrer eigenen

„„Principien und ihrer besondern Melho-

„„den bedienen, sondern unter vollkom-

„„mener Anerkennung dieser gerechten Frei-

„„heit sucht sie nur sorgfältig zu verhüten,

„„daß sich nicht durch Widerspruch mit

„„der göttlichen Lehre Irrthümer in sie

„„einschleichen, oder daß sie durch Ueber-

„„schreitung ihrer Grenzen in das Gebiet

„„des Glaubens eingreifen und daselbst

Verwirrung anrichten.*)""
„Gehen wir also in aufrichtiger Ge-

sinnung und vollem Vertrauen voran, und

wenn sich die Freidenker über die Art und

Weise beunruhigen, wie wir unser Ge-

wissen mit der Freiheit der Wissenschaft in

Einklang bringen könnten, so erwiedern

wir dieser Besorgniß mit mitleidigem Lä-

cheln. Unsere Freiheit hat keine andere

Grenze als das Wort Gottes und unser

Gewissen keinen andern Richter als den

unfehlbaren Stellvertreter Gottes, den

Statthalter Jesu Christi.

Die Meditation-

—ir Es gibt wenig geistliche Uebungen,
die so segens- und wirkungsvoll sind wie

die Meditation. Es ist wahrhaft wun-
derbar, wie die schon so längst bekannte

und dennoch so unbekannte Art des Ge-

betes eine bei richtiger Anwendung so un-
läugbar heiligende und auf dem Wege

') Lsxt loxon äe pliz-8igus xonsralo, xsr
àxuslin Luuobz-, x. 16.

*) llonst. äsVià. eà. e. IV.

christlicher Erkenntniß fördernde Eigen-

schaft besitzt.

Schon im alten Bunde war die Medi-

tation nichts unbekanntes, wenn man näm-

lich den Psalmvers Huuràm cillexi äs-

g'öm tuuw, Doming, tots, ctio mssiitutio
mss. sst. Ds. 118 als ein Argument be-

trachten will, und es sicherlich, ohne zu

irren, kann. Wir zweifeln nicht daran,
daß wenn daS katholische Volk nament-

lich wieder anfinge zu meditieren, viele

verderblichen Zeichen verschwinden, vieles

besser würde, daß dann, wenn auch nicht
der Himmel auf die Erde käme, doch ein

gut Stück Hölle von derselben verschwände.

Die beste Zeit zur Meditation ist am

Morgen früh. In den Benediktinerklö-

stern wird dieselbe zwischen Nututm und

I-gullös, in den Minoritenklöstern (da in
denselben die beiden genannten Hören

anticipirt werden) vorderDrim gehalten.
DaS Volk, das nicht im Kloster und mit
dem Kloster lebt und betet, könnte nach

dem Morgeugebct meditiren. Es wäre

jedoch sehr zu wünschen, daß wenigstens

nur einigermaßen gebildete Leute die klei-

neu Tagzeiten der hl. Jungfrau absolvi-

reu würden.*) Dann könnte Ugtutm und

Imrutss am Morgen früh, danach Mcdi-
tation und schließlich die Drim verrichtet

werden. Am Mittag hierauf Dsrn, 8sxt
und Mo und Abends Vööpsi' und

Liomplöi.
Um zur Meditalion zurückzukehren,

geben wir die Methode derselben in Kürze

an. Die Hauptsache ist weniger eine hoch-

gelehrte, logische Andacht zu verrichten,

als eine Andacht aus Herzensgrund als

Morgenopfer, als Weihrauch darzubringen.

Wir entnehmen der Dibliotlisos. gsos-

ties folgende Anleitung zur Meditation.

rsinà.
Räume die Hindernisse auö dem Weg,

den Geist dieser Welt, die Zerstreuung der

Seele rc. Fache die entgegengesetzten Tu-

genden an, den Geist der Demuth, der

Zerknirschung, der Gebete zc.

«zpurulio proximu.
Ueberlies die Meditation am Abend

vorher soder am Morgen früh). Nach-

dem Du Dich gesammelt hast, denke nach

*) Bei Gebr. Benziger in Einsiedeln. Das
Büchlein, das noch eine Anzahl Litaneien,
Weß, Beicht- und Commnniongebetc enthält,
kostet nur 95 Cts. (in Umschlag) oder Fr. 1. 90

gebunden. Um dasselbe zum Behuf der grö-
ßercn Verbreitung, namentlich auch unter we-

niger gebildeten Leuten, tauglich zu machen,
wären vielleicht die Herren Gebr. Benziger so

gut, die ungebundene Ausgabe brochiren zu
lassen.

über die anzuhebende Betrachtung. Er-
wecke übereinstimmende Gedanken. Tritt
ruhigen Muthes hinzu.

Anfang.
Versetze Dich in die Gegenwart Gottes,

bete ihn an, erbitte Dir die Gnade des

rechten Gebetes.

1) Das zu betrachtende Geheimniß

stelle Dir vor Augen und laß' eS an

Deiner Seele vorüberziehen und auf Dich

einwirken.

2) Erbitte Dir die Frucht der Medi-

tation.

Mitte.
1) Rnfc Dir die Materie in den Geist

zurück.

2) Der V erstand erwäge:

u. Was ist die zu erwägende Wahr- -

heit?

b. Welcher Schluß ist aus dieser zu

ziehen?

o. Welche Motive führen zu diesem

Schluß? (Was ist sich gebüh-

rend, was nützlich, was fröhlich,

was nöthig?) r
6. Wie so ist dicß von nun au zu

beobachten? ;

s. Was ist in Zukunft zu thun?
k. Welches Hinderniß ist wegzu-

räumen?

A. Welches Mittel ist zu erwählen?

3 Wille:
s. Die ganze Anmuthuug drücke sich

während der ganzen Medikation

mehr durch das Herz, denn durch

den Mund aus, z. B. das Lob,

die Danksagung, Reue, Schmerz,

Zerknirschung, Liebe w.

b, Der gute Wille mache sich spe-

zielle Vorsätze, der gegenwärtigen

Nothwendigkeit angepaßt, gegrün- -

det auf die erwogenen Sätze.

Schluß.
Vertrauliche Gebete zur hl. Jungfrau,

zu Jesus Christus, zum himmlischen Va- '

ter, wie ein Sohn zum Vater spricht, die

Diener zum Herrn, der Freund zum

Freunde, der Kranke zum Arzt, die Heerde

zum Hirten w.

Als Leitfaden zur Medikation dient

z. B. ausgezeichnet das oben genannte

Werk Libliotdsczs. S8ostiou, für dessen

Wiederassgabe wir dem Hochw. Beat

Rohner in Einsiedeln sehr dankbar sind

und von dem eine, in der oben bezeichne-

ten Richtung durchgeführte Bearbeitung in

deutscher Sprache angemessen wäre.
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Ein Wort über den Verein der

hl. Kindheit.

fBncf aus der Ostschweiz.)

Wenn Schreiber dieß die Spalten der

„Kirchenzcitung" für einige Mittheilungen
über den „Verein der hl. Kind-
h e i t" beansprucht, so geschieht dieß ans

einem doppelten Grunde. Vorerst schreibt

er ans Erfahrung, denn seit Iah-
ren ist er an diesem Werke in Folge einer

Anregung durch einen längst verstorbenen

heiligmäßigen Ordensmaun betheiligt und

sodann weiß er aus Beobachtungen zuver-
lässig, daß der Verein in sehr viele» Ge-

meinden noch zu den unbekannten Dingen
gehört, gerade so, wie vieles Andere aus
dem Bereiche des katholischen Lebens eben-

falls, wie z. B. daS GebetS - Apo-
st o l a t. Diese Institutionen sind doch

als Pflanzen zu betrachten, welche ans dem

Acker der Kirche als Zeugniß für ihre nie

ersterbende Fruchtbarkeit unter dein Ein-
fluß des heiligen Geistes hervorgesprosscn

sind, ganz angemessen den Bedürfnissen

unserer Zeit und geeignet, die gnadenvolle

Erhaltung und Ausbreitung des Reiches

Gottes zu erzielen. Darf mari alS Seel-

sorger oder Priester überhaupt also gleich-

gültig dagegen sich verhalten und einige

Mühe scheuen, diese göttlichen Pflanzen
in der eigenen Gemeinde oder unter dem

Volke heimisch zu machen und die bessere

Laienwelt so für die tröstlichen Erschei

nungen auf kirchlichem Gebiete zu interest

sire.n, sie gleichsam mit vortrefflichen Was-

fen gegen die „feurigen Pfeile des Böse-

wichtS" zu versehen?

Der Verein der hl. Kindheit
hat bekanntlich den Zweck, wie es im
Vereinshefte heißt: einmal die Chri-
st en kind er um das göttliche Jcsnkind

zu vereinigen, damit sie im Hinblick auf
ihr hochheiliges Vorbild nach ihren Kräst
ten die gläubige Liebe zur eigenen Ver-

vollkommnung ausüben, dann dazu mit

zuwirken, daß jene unzähligen Kinder,
welche in China und in andern Ländern

von ihren heidnischen Eltern so

grausam dem Verderben preisgegeben wer-

den, die hl. Tanfgnade empsangen und,

wenn sie am Leben bleiben, eine christliche

Erziehung, je nach Umständen sogar eine

Heranbildung zu Priestern erhalten. Der
Verein, den wir dringend empfehlen möch-

ten, hat also einen überaus schonen, Gott
wohlgefälligen Zweck, und gewiß wer ächt

christlich gesinnt ist, wird nicht umhin
können, denselben überallhin nach Kräften
zu befördern und so beizutragen, daß

Tausende dem zeitlichen und ewigen Tode

entrissen werden.

Unzählige Heidenkinder erhalten durch

die Thätigkeit des Vereins in der TodeS-

gefahr die hl. Taufe, werden so Mitglie-
der der Seligen im Himmel und Fürbit-
ter bei Gott; viele werden in besondern

Erziehungsanstalten zu neuen Glaubens-

boten herangebildet, damit sie später ent-

weder als Missionäre ihre Landslcute be-

kehren oder im Laienstande ein christliches

Familienleben begründen, und durch daS

Beispiel ihrer Frömmigkeit nicht weniger

als durch den Eindruck ihrer europäischen

Bildung und Erziehung Außerordentliches

für die Heidenbekehrung zu leisten vermö-

gen. — Die Anstalten, welche aus den

Beiträgen des Vereins gegründet und un

terhalten werden, sind zugleich auch die

Ausgangspunkte für die europäischen Mis-
sionäre; sie gewähren ihnen eine Stätte
der Ruhe nach mühevoller Arbeit oder im

Falle der Krankheit und Verfolgung, auch

können sie sich in diesen Anstalten leicht

mit der Sprache und den Sitten des

Landes vertraut machen. Die größern
und kleinern Bildungsanstalten sind gleich-

sam die National-Seminare der 18 Pro-
vinzen China's, deren jede durchschnittlich
eine Bevölkerung von circa 20 Millionen
zählt, die unter sich in Sprache und Sit-
ten so verschieden sind. Schickt man aus

jeder dieser Provinzen nur einige Jüng-
linge in solche Bildungsanstalten, so sind

in ihnen alle Dialekte und Gebräuche

dieses ungeheuern Reiches vertreten. —
Schon aus dem Angeführten ergibt sich,

daß Aufgabe und Zweck des Kindheits-
Vereins so erhaben, und seine Wirksamkeit
so segensvoll ist, daß derselbe der katholi-
schen Liebe nicht oft und warm genug em-

pfohlen werden kann. Wer sich näher

darüber instrniren will, kann das durch

Anschaffung des kleinen bezüglichen Schrift-
chens thun, das bei Hrn. Gebr. Benziger
in Einsiedeln erschienen ist.

Ueber die W i ch t i g k e i t der Sache
bemerken wir hier nur noch, daß K i n d-

h e i t s - und M i s s i o n s v e r e i n in
naher Beziehung zu einander stehen, und

ersterer auch deßhalb alle Betheiligung
verdient. „Billig ist es gewiß," heißt es

in einer Empfehlung des Vereins, „daß
wir stets den Missionären mit mate-
riellen Mitteln beistehen, da es

uns nicht vergönnt ist, ihnen selber auf
dem Kampfplatz zu folgen. Die Liebe

zu unserer hl. Kirche, das Interesse für die

Ausbreitung des Reiches Gottes und das

leibliche und geistige Wohl so vieler Hei-

denvölker, aber auch das Mitgefühl mit

den Leiden der Glaubensboten verlangt
dieses von uns. Der katholische Missio-
när kämpft für die heiligste und gerech-

teste Sache und für die wahrste Civilisa-
tion, für das ewige wie zeitliche Wohl
der Menschheit; er geht freiwillig und

mit freudiger Zuversicht entgegen einer

Zukunft voll Leiden, Entbehrungen und

Verfolgungen, wie solche die vom Herrn
ausgesandten Apostel selber bestanden, und

die in der Regel bis zum Tode eines

Märtyrers dauern. — Sollten wir beim

Anblicke so muthiger Gottesstreiter nicht

zur Theilnahme entflammt werden und

ihnen, da wir nicht selber in ihre Schlacht-

linie eintreten können, unser Gebet und

Almosen noch länger verweigern wollen?
Jene lassen sich die großartigsten Opfer
und die gewaltigsten Anstrengungen kosten,

und wir sollten das Wenige nicht leisten

wollen, was der Berein der hl. Kindheit,
resp. MisstonSverein von uns verlangt!
Die Beiträge des K i n d h e i t s - V e r-
eins, der monatlich 5 Cent., und

des M i s s i o n s - V e r e i u s, der wo-
chentlich 5 Cent, beträgt, sind so

niedrig gestellt, daß auch der Arme daran

Theil nehmen kann. Diese Vereine sollen

und können nur durch ihre allgemeine

Verbreitung und durch die allgemeine Be-

theiligung an denselben die großartigen

Ziele und Resultate ermöglichen, welche

die Missionäre unter Gottes Beistand er-

streben. Wie die Dünste, welche die

Sonne aus dem Meere zieht, an sich un-
bedeutend scheinen und dem Blicke entzo-

gen sind, allmälig aber sich verdichten

und zu Wolken gestalten, die dann von
den Winden als Diener der göttlichen

Vorsehung bis an die Enden der Erde

hingetragen werden, um überall die Flu-
ren zu befeuchten und den Flüssen Nah-

rung zu geben: so sind auch die Vereins-

gaben einzeln unansehnlich und gering,
aber unermeßlich und unberechenbar ist

der Segen, der durch ihr größeres Zu-
sammenfließen der noch unbekehrten Hei-

denwelt und so auch der ganzen Christen-

heit zu Theil wird. Würden also die

katholischen Christen und besonders die

Seelsorger und Priester sich nicht der

größten Trägheit, Herzlosigkeit und Grau-
samkeit schuldig machen, wenn sie an
einem solchen Werke, dem Kindheits-Ver-

ein, eventuell dem Misflons-Verein, nicht

den innigsten Antheil nehmen wollten,

wenn sie, soviel von ihnen abhängt, durch

ihre Unthätigkeit jene Rettungs- und Heils-
boten in ihrem Siegeslaufe hemmten,

jene Hände, in Ermangelung materieller

Mittel, gebunden hielten, die sich schon

erhoben, um ein Hülfloses Kind, wofür
Christus gestorben, dem Tode zu entreißen,

dem zeitlichen und ewigen Tode! Möchte

man es wohl bedenken!

„Wir sind überzeugt", sagt ein um
das Missionswesen verdienter Mann, „daß

„man insbesondere den Verein der
„h l. K i n d h e i t, sein Wirken, noch zu

„wenig kennt, um denselben überall mit

„der ihm gebührenden Sorgfalt und Aus-

„dauer, zur Ehre GotteS, zur Rettung

„unzähliger H^idenkinder und zur Bele-

„bung und Kräftigung der Gottes- und

„Nächstenliebe zu gründen und zu ver-

„breiten. Denn: katholische Gesinnung,

„resp. Seeleneifer, rechte Kenntniß von

„diesem Vereine und Vernachläßigung der

„möglichsten Verbreitung desselben — wie

„wäre das vereinbar? oder wer sollte die

„geringe Mühe scheuen, dielen Verein den

„Psarrgenossen zu empfehlen und zu or-
„gauisiren in der Weise, wie dies in den

„Vereinsheften näher angegeben ist? Hier-

„aus nur die Hauptsache:

„1. Um Mitglied des Vereins zu sein,

„muß man jeden Monat einen Bei-

„trag von 5 Cent, geben und täg-
„lich ein Ave Maria beten mit dem

„Zusätze: „Heilige Jungfrau Maria,
„bitte für uns und die armen Hei-

„dcnkinder!" Das ist die ganze

„Leistung.

„2. Vortheile des Vereins, resp, der

„Theilnehmer:

„u. Ein vollkommener Ablaß an

„gewissen Tagen bei Erfüllung
„der gewöhnlichen Bedin-

„gungen;
„b. Ein unvollkommener Ablaß

„ an mehreren Tagen während

„des Jahres nach würdigem
„Empfang der heil. Sakra-

„ mente w.

„o. Antheil an allen Gebeten und

„hl. Messen des Vereins.

„Dieß ist, wie bemerkt, uur das Haupt-
„sächlichste. Wer sollte dem Verein als
„Geistlicher also ferne stehen woben? Wie
„viele Opfer an Geld wären leicht zu

„bringen, wenn man nur einigermaßen

„sich einschränken und namentlich den,

„mindestens gesagt, zwecklosen Besuch der

„Wirthshäuser und gewisser Gesellschaften

„meiden wollte!"
Wir schließen mit den schönen Worten,

welche der hl. Vinzenz von Paula
einst sprach: „Sehet sie, ja sehet diese

„armen Kinder, deren Väter und Mütter
„ihr werden sollet dadurch, daß ihr euern

„Kindern Mitleid und Liebe zu ihnen ein-

„flößt und sie für dieselben beten lehrt
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„— betrachtet sie trotz der weiten Ent-
„fernung, wie sie ihre Hände bittend zu

„euch erheben und euch nicht allein um
„dieses zeitliche Leben, sondern vor Allem

„um die hl. Taufe bitten! — Sie wer-

„den sterben und nie in die ewige Selig-
„keit eingehen; — sie werden zu Hun-
„derttausenden ertränkt werden oder er-

„würgt, oder von den gemeinsten Thieren

„aufgefunden und gefressen, wenn ihr euch

„nicht ihrer erbarmt. Sie werden aber

„leben, wenn ihr sie an Kindesstatt an-

„nehmt; und dann werden sie lebendige

„Zeugen euerer christlichen Liebe sein und

„durch ihr Gebet auf euch und euere An-
„gehörigen neue Gnaden herabziehen.

„Sterben sie aber, dann habt ihr sichere

„Fürbitte im Himmel, und es wird euch

„dort oben eine zahlreiche Schaar kleiner

„Engel angehören. Diese werden über

„euch und über Alles, was euch theuer

„ist, wachen; in dem letzten Kampfe

„eures Lebens werden sie ench ermnthigen

„und stärken; sie werden euch abholen und

„in den Himmel geleiten, und euere Se-

„ligkeit wird noch erhöht werden durch

„den Anblick jener Seligkeit, welche sie

„genießen, und die sie euch verdanken."

Mau sage ja nicht, jetzt sei nicht die

rechte Zeit, für die Heidenkinder zu sor-

gen, da wir in Gefahr ständen, den Ein-
fluß auf unsere christlichen Kinder zu
verlieren und diese den Armen der Kirche

entrissen zu sehen. Nein, gerade jetzt muß
der katholische Priester die ganze Macht
apostolischer nnd väterlicher Liebe entfal-
ten, um der Welt zu zeigen, daß er desto

mehr seiner Misston sich hingibt, je mehr
sie ihm bestritten wird, und um Gott zu

bewegen, daß er im Hinblick auf die den

Heidenkindern erwiesene Liebe unsern christ-

lichen Kindern die Wohlthat der christli-
chen Erziehung ungeschmälert erhalte. R.

Zur Statistik der Sitteiyustsnde
in dem modernen Kulturstaat.

Das jüngsterschienene „Jahrbuch für die

amtliche Statistik des preuß. Staates" ^)
veröffentlicht Zahlen, welche ein Helles

Streiflicht auf die Sittenzustände dieses

Kulturstaates, speziell auf die Sittlichkeit
der protestantischen und katholischen Be-

völkerung wirft, und aus denen wir auch

in der Schweiz und für die Schweiz
Manches lernen können. Es wird näm-
lich die Zahl der Selbstmorde für
verschiedene Jahre sowohl für Preußen im

*) Herausgegeben vom kömgl, statistischen
Bureau, Berlin, 1876.

Ganzen, als auch nach den einzelnen Pro-
vinzen und Regierungsbezirken zusammen-

gestellt. Unter den 2836 Selbstmördern

während eines Jahres waren 1479 Evan-

gelische, 222 Katholische, 2 sonstige Chri-
sten, 18 Juden und 1195 unbekannter

Konfession. Die ganze Bevölkerung von

Preußen ist nach der Volkszählung vom
1. Dezember 1871 angegeben, darnach

zählt Preußen an dem genannten Tage!
Protestanten 16,929,373, Katholische

8,379,163. Darf man annehmen, daß

dieses Verhältniß sich wesentlich gleichge-

blieben ist, dann erscheint das Resultat

für die Katholiken sehr günstig, für die

Kulturkampfführenden aber höchst un-

günstig.

Aehnlich gestaltet sich das Verhältniß
in Bezug auf uneheliche Geburten,

obwohl man bei einem Schluß von der

Anzahl der vorkommenden unehelichen Ge-

burten auf die allgemeine Sittlichkeit der

Bevölkerung sehr vorsichtig zu Werke ge^

hen muß. Denn oft kommen bei einer

sittlich am verwahrlosesten Bevölkerung

gerade die wenigsten außerehelichen Ge-

burten vor.
Thatsache ist ferner — und die prote-

stantischen Kirchenbehörden gestehen eS mit
Schmerz ein — daß die kirchlichen
Trauungen und Taufen gerade

unter den Protestanten in erschreckender

Progression abnehmen. In Berlin allein

sind im Jahre 1875 14,899 Kinder

(38"/o) nicht getauft und 19,659
Ehepaare (76"/o nicht kirchlich ge-
traut worden! Wenn der Liberalismus
noch eine Zeitlang in seinen Schöpfungen
so fortfährt, wie in den letzten Jahren
dann können wir es in der That noch so

weit bringen, daß wenigstens unsere großen

Städte in wenigen Jahren ihrer Mehrzahl
nach heidnische Städte sein werden. Man
denke: in einem Jahre 14,899 ungetanste

Kinder und 19,659 ungetraute Ehen,
deren Kinder doch auch wahrscheinlich un-

getauft bleiben werden. Angenommen,

daß in jeder dieser Ehen in diesem Jahre
ein Kind geboren würde und auch wieder

aus früheren Ehen etwa 14899 Kinder

ungetauft blieben, so machte das schon für
dieses Jahr 25,459 ungetauste Kinder —
und da alljährlich immer mehr ungetraute
Ehen hinzukommen, so steigert sich das

Verhältniß immer mehr.
Unter diesen Umständen darf man sich

nicht wundern, daß wie der positive Glaube

auch der sonntägliche Kirchenbesnch immer

mehr schwindet und abnimmt. Daß aber

mit dem Schwinden des Glaubens an
einen Gott, den gerechten Richter, und

an ein vergeltendes Jenseits die Sittlich-
keit und das Rechtsgefühl verloren gehen,

braucht nicht erst weiter betont zu werden;

die tägliche Erfahrung, besonders bei der

heranwachsenden Jugend, unter der die

Neugestaltung der Dinge bereits ihre

Früchte zu reifen beginnt, lehrt es. In
einer Dorfschule des Kreises K. wollt der

Lehrer einen noch jungen Knaben wegen

Ausgelassenheit während der Schulzeit be-

strafen; der Knabe widersetzte sich und

wollte den Herrn Lehrer niit einem Holz-
schuhe schlagen. Im liberalen E. wider-

setzte sich ein Schüler dem Lehrer mit den

Worten: „Ich lasse mich nicht strafen."

Ein Mädchen, noch schulpflichtig, ant-

wertete dem Lehrer: „Meine Liebschaft

wird Sie wohl nichts angehen" u. s. w.

u. s. w.
Welche Schamlosigkeit herrscht nicht in

dem Annonccntheile der Berliner Blätter!
Die Jnseratenspalten fast der meisten Ber-
liner Zeitungen sind wahre Prostitutions-
spelunken geworden. Die Schamlosigkeit

ist so groß, daß die in Berlin weilenden

Ausländer sich mit Ekel von solchem

Treiben abwenden. Daß diese Schamlo-

stgkeit nicht bloß in den untersten Schich-

ten der Berliner Gesellschaft sich findet,

sondern daß ihre Verkommenheit bis in
die sogenannten nobeln Kreise hinauf
Wellen schlägt, das beweist folgende

Thatsache. Vor etwa zwölf Jahren machte

es in Berlin allgemeines Aufsehen, daß

ein Fürst X. einer Schauspielerin
zweiten Ranges Herz und Hand zu Füßen

legte; die vornehmen Verwandten des

Liebhabers rümpften die Nasen, konnten

aber kein Mittel finden, den einmal ge-

thanen Schritt rückgängig zu machen. Die
Ehe des fürstlichen Paares schien trotz der

Mesalliance eine glückliche zu sein, als

man plötzlich erfährt, daß der Fürst von

seiner Gattin geschieden worden. Die ob

des frühern Bundes Entrüsteten erstrebten

nunmehr wieder eine Aussöhnung mit dem

Fürsten, sind aber nicht wenig enttäuscht,

als ihnen dieser erklärte, daß die Ursache

des ersten Zwistes zwar gehoben, hingegen

ein zweiter dadurch unvermeidlich sei, daß

er sich entschlossen, die S ch w e st e r der

geschiedenen Gattin zu heirathen. Dies

ist denn auch in diesen Tagen still ge-

schehen, nachdem kurz zuvor die geschiedene

Fürstin sich einem ehemaligen Haushof-

meister verbunden hatte. Auf der Hoch-

zeit der geschiedenen Fürstin mit dem Haus-
Hofmeister waren der frühere Mann der

Braut und deren Schwester anwesend und

auf der Hochzeit des Fürsten mit der

zweiten Frau erschien das kürzlich getraute

Pärchen als Gäste. — Man darf sich

übrigens über derartige Vorkommnisse

kaum mehr wundern, wenn man die Ver-

kommenheit der sogenannten „Stadt der

Intelligenz", die freilich eine moderne

Schwa-Patachr Stadt geworden, — ein

Babylon an der Spree — berücksichtigt.*)

Airchen-Khromk.

^ Bulletin des Cnlturkampfcs.
1) In U j e st standen der ErzPriester

M o e sier von hier und der geistliche

Rath und Actuarius Circuli Pfarrer
D r o n i a aus Schlawentzitz vor dem

königlichen KreiSgericht zu Groß-Strelitz.
Sie waren, wie die „Schles. VolkSztg."
berichtet, angeklagt, sie hätten am 2. März
c. aus der Kirche zu Klutschan, nachdem

sie von Pfarrer Mücke verlassen war,
das Ta u f w a s s e r ansgegossen und die

h. O ele und das S a n c t i s s i m n m

entfernt! dadurch sei die Spendung der

h. Sacramente unmöglich gemacht worden

(wie besorgt!) und die Kirche von Klut-
schau thatsächlich mit Interdict belegt.

Dies Alles hätte nur der Bi-
s ch o f t h un können; sie seien nach

Absetzung des Fürstbischofs Heinrich, wel-

cher alle bischöflichen Behörden aufgelöst,
nicht mehr dazu befugt gewesen, und hätten
sich somit bischöfliche Rechte bei-

gelegt. Die Vertheidigung hatte
Rechtsanwalt Dr. Norden übernommen.

Der Gerichtshof schloß sich den Ausfüh-
rungen des Staatsanwalts v. Westphal
in Bezug auf die h. Oele an und ver-
urtheilte beide Angeklagte zu sechs

resp, zu zwei Monaten. Die Verurtheilten
wollen die Appellation einlegen.

2) Münster. An sämmtliche städtische

Sparkassen unserer Diöcese soll eine

Aufforderung des Hrn. Oberbergrath G e- >

dike ergangen sein, ohne seine Genehmigung
weder Gelder noch Zinsen an Geist-
li che auszuzahlen,

3) Am 4. d. haben die Schul-
schwestern zuDinklar den Ort
ihres sechzehnjährigen segensreichen Wir-
kens verlassen müssen. Sie wer-
den in nächster Zeit nach Amerika über-

siedeln, woselbst bereits im vorigen Jahre

einige von ihnen sich niedergelassen haben

und auch schon wieder in Schulen thätig
sind. — Auch dem katholischen Pastor

S chla u t er zu B o ck e n e m ist seitens

des königlichen Consistorinms zu Hildes-

*) Vergleiche „Deutsche Reichszeitung", „Frei-
burger Kirchenblatt" (Nr. 29) :c.
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heim auf den 1. August d. I. die Pfarr-
Wohnung gekündigt,

4) G n e s c n. Dem Weihbischos von

Posen, Herin Lie. Janiszewski,
wurde seitens des Berliner Stadt-
gerichtes eine Vorladung zu einem

auf den 20. d. M. anberaumten Termine

überreicht; der Herr Weihbischof ist näm-

lich eines Vergehens gegen die Maigesetze

angeklagt worden, da derselbe in Berlin
in der St. Mathiaskirche eine h. Messe

gelesen und während derselben die hl. Com-

muniou ertheilt hat..

5) Königsberg. Das Gesuch um
Bewilligung einer H a u s c ollecte be-

Hufs Aufbringung der Mittel zu einer

neuen Kirche für die hiesige römisch-

katholische Gemeinde ist laut der „Bromb.
Ztg." vom Herrn Oberpräsidenten ab-
schlägig beschieden worden, da er das

Bedürfniß zu einem Reubau nicht aner-
kennen könne. Inzwischen ist das Noth-
kirchlein im Garten an der Propste! fir
und fertig und wird zahlreichst von den

Gemeindemitgliedern besucht, während die

danebenstehende schöne und große katho-
lische Kirche seitens der „Alten" sich einer

überaus spärlichen Berücksichtigung erfreut.

i Donauwörth. Unmittelbar vor der

General - Versammlung der katholischen

Vereine Deutschlands in München, näm-

lich Sonntag den 10. September, Abends

8 Uhr (Borversammlung) und Montag
den I I. September von 9 — 1 Uhr, findet

hier eine Versammlung der Mitglieder
und Freunde des katholischen Erzie-
Hungs-Vereins in Baicrn statt. Diese

Versammlung wird vielen deutschen Jugend-
freunden Gelegenheit bieten, das C.issia-

ucum zu besichtigen, welche Anstalt jetzt

schon in ihrer Ges chäftsabtheilung,
ferner in ihrer Bibliothek und Lehrmittel-
sammlung sehr Interessantes bietet.

Aus der Schweiz.
Wir finden in einer Zeitung von

Chaux-de-Fonds folgendes ausgezeichnete

Muster von Polemik:

„Es gibt noch eine andere Art von
Ueberschwcmmung, welche man für ein

gedämmt hielt, wenigstens für eiue Zeit

lang und die neuerdings ihre Verwüstungen

beginnt, in Folge der Kampfabstimmung
des französischen Senats: Es ist die Ueber-

schwemmung des Ultramontanismus, des

Jesuitismus, wenn ihr lieber wollt, ver-

stärkt und vergrößert durch alle katholischen

wie protestantischen Sekten, welche ihre

Wasser mit den seinigen vereinigen, welche

gemeinschaftliche Sache und Wogenspicl

mit ihm machen, so oft eS sich handelt
eine Idee zu verschlingen, einen Fort-
schritt eine Freiheit Es ist

wahr, All' dies thut man im Namen der

Freiheit, um Gimpel zu fangen. Auch

dies ist ein Feind, gegen den man sich

versichern muß (etwa in der Carteret'schen

Brandversicherung, oder bei Teuscher und

Comp.?), einen Feind, den man beschwö-

reu muß (mit altkatholischem Weihwasser),

den man bekämpfen, zermalmen, zernichten

muß mit allen Mitteln, welche das Ge-

setz (und die Willkür), die Wissenschaft

(der Kerkers-, der Geldbußen), der Wille,
die (Uu-) .Vernunft, die Festigkeit, der

(Ueber-) Muth eines intelligenten

(un-) republikanischen Volkes verleiht. Ob-

gleich der Jesuitismus unS nicht direkt

bedroht, wie die andern Völker, halten wir
uns sa nicht sicher vor seinen Schlägen!

(Sie könnten bei Nacht und Nebel als

Freischärler über den Jura in die Schweiz

einsallen.) Er ist's, der in allen Ländern

der Erde die Armeen der Reaktion befest

ligt, unter welchem Panier sie auch stehen

mögen. (Hilf o Herr und Meister, die

Gefahr ist groß.) Er ist's, der Geist des

Todes, welcher in gemeinschaftlichem Hasse

alle Feinde des Lichtes, der Vernunft und

des freien Gedankens zusammen vereinigt,

welcher Verbindung, welcher orthodoxen

oder unabhängigen Kirche sie auch ange-

hören mögen. Wachen der Freiheit, seid

aus der Hut!"
st Dies heißt man von der Leber weg

gesprochen, nur so fortgefahren, damit die

verblendeten Augen einmal aufgehen, die

mit heimlicher Freude Beifall winkte», so

lange sie meinen, es sei im heutigen Kampfe

nur ans die römisch-katholische Kirche ab-

gesehen. Da habt Jhr's einmal klar und

verständlich, auf was es abgesehen ist.

Möchtet Ihr den Wink verstehen und ein-

mal begreifen, wo allein das Heil zu

finden ist.

Aus dem Jura. (Fortsetzung der

Reise durch den Jura). Ich habe meine

Inspektionsreise fortgesetzt und kann als

Augenzeuge konstatiren, daß die Staats-
kirche sich in einem erbärmlichen Zustande

befindet. Ich sammle hin und wieder

Einzelnheiten, welche bekannt zu werden

verdienen und welche den richtigen Maß-

stab abgeben zur Beurtheilung von Per-

sonen und Sachen. Die Schlucht des

Doubs ist in diesem Augenblick ein höchst

malerischer Winkel. Man ermüdet nicht,

den klaren und sanften Lauf dieses Flusses

zu verfolgen, welcher kommt und geht,

einen Schritt vorwärts thut und wiederum

zurückkehrt, als ob er sich nicht entschließen

könnte, diese schönen Berge, diese schönen

Thäler, diese dicht besetzren Wälder, welche

ihm seine Ufer bekränzen, zu verlassen.

Bei St. Ursanne wiederstrahlt der Doubs
in feinem flüssigen Krystalle die riesigen

Pfeiler, welche in naher Zukunft die Eisen-

bahn mit ihren schweren Maschinen tragen

werden. Ein Riesenwerk, welches diesem

Thale eine ganz andere Gestalt gibt! Die
Einsamkeit verschwindet und durch die Tie-

fen dieser ungeheuren, unterirdischen Galle-

ricen reichen sich der Ajoie und das Thal
die freundliche Hand bei der alten Prop-
stei von St. Ursanne. Aber ..durch

diese hohle Gasse" dringt der Abfall nicht,

nichts wird denselben dem Marasmus ent-

reißen, an dem er dahinsiecht. Man war

in den offiziellen Regionen erstaunt über

die Zahlen, welche die Presse rrrbi st orbi
bekannt machte. Herr Friche, der Hohe

Priester des neuen Gesetzes, fühlte sich da-

von gerührt und durch die Nothwendigkeit

getrieben zu erkennen, was in ibm ist,

übrigens wohl wissend was er ist und was

er darstellt, hat seine Person und seine

Autorität nach St. Ursanne versetzt, indem

er in eigener Person, ftg visu, die Thaten
und Handlungen der Heerde, welche unter

seinem Hirtenstab der tugendhafte Leonard

leitet, sehen und konstatiren wollte. Es

war Sonntag. Die hohe Persönlichkeit

war nicht erwartet. Er schleicht sich im

Verstohlenen in die Tiefen der alterthüm-

lichen Kirche von St. Ursanne, sucht sich

auf der Empore einen Versteck aus und

liegt aus der Lauer. Leonard erscheint, es

ist der Hirte. Ein Schäfchen folgt dem

Hirten, darauf ein anderes, schwankend

unter der Last der Jahre, dann ein an

deres, dann noch eins und dann — keines

mehr. Die Messe beginnt und ist in ei-

nigen Minuten zu Ende. Der Hirte eilt

und die Heerde ist froh darüber. Die

Kirche ist leer wie auf einen Schlag. Nun

tritt auch der Hohepriester hinaus, unan-

genehm überrascht, unwillig, wüthend. Er
redet einen Gläubigen an, den er auf

seinem Wege findet. „Wie! ist das die

christ-katholische bernerische Kirche? die wir
errichtet um den Preis so schwerer Mühen?"

„Das ist sie," antwortete der andere.

„Vier im Ganzen?" „Vier." „Und Leo-

nard." „Leonard findet, er verdiene leicht

die 3000 Fr., die ihm Bern aufhalset."

Herr Friche vernimmt einen Lärm,

welcher bei seiner Annäherung sich ver-

größert. Es ist ein ernstlicher, feierlicher,

voller Gesang, er erkennt diese Töne aus

den Tagen seiner Kindheit. Das Lokal

ist eng, die Menge ist wie eingepfercht,

aber es herrscht Ordnung, Ruhe tiefe

Sgmmlung. Es ist eine Scheune, in

wecher der Altar aufgerichtet ist, die

Kanzel steht in seiner Nähe; ein Hof, be-

deckt mit einem provisorischen Dache, bildet

daS Schiff und beschirmt die Menge, die

sich bis an die Straße zusammendrängt.

Man singt, man betet. Die Stimme der

Hirten ertönt wie diejenige eineS solchen,

der Macht hat, sie belehrt, sie rührt, sie

überzeugt. Eine armselige Kirche! aber

überfüllt von wahren und eifrigen Christen.

Arme Scheune, die vollgepfropt ist mit

jenen kostbaren Garben, welche der himm-

lisckc Vater für sich zurückgelegt hat.

Herr Friche könnte einen Bericht er-

statten. Er weiß jetzt, wo die Menge

sich findet. Er hat die Leere seines Tem-

pels gelesen. Möge er es sagen, damit

Bern einmal wisse, was seine Kirche im

Jura werth ist.

In Sou bey gleiches Schauspiel.

Man findet hier eine unvergleichliche Lage,

Felsen, Abgründe, Vertiefungen, welche in

Staunen setzen. Aber was thut denn hier

Herr Coursat, der bevollmächtigte Mi-
nister des Berner Schisma's? Ach! wie

traurig! Am Fronleichnamsfeste betrat

Coursat die, sonst für die Gläubigen,

welche herbei eilten, um an solchen Tagen

das größte.Geheimniß des Christenthums

zu feiern, viel zu kleine Kirche! Coursat

zählt seine Schäflein. Ein, zwei, drei,

vier — fünf! Dann leere Bänke und

immer wieder leere Bänke und sonst nicbts.

Fünf Mann! Coursat beginnt seine Messe,

versteht sich eine stille, nach einigen Mi-
nuten ist sie fertig und Coursat sitzt zu

Hause. „He, Herr Pfarrer, ruft ihm

eine der gewichtigsten Persönlichkeiten seiner

Gemeinde zu, wie verstehen Sie die Sache,

was beabsichtigen Sie? So feiert Ihr den

Herrgottstag? Tausend und T. — —A

So soll es in Zukunft nicht mehr ge-

schehen und wenn nächsten Sonntag die

Zuhörerschaft nicht größer ist, so entlassen

wir den Hirten!" Wie der erschrack,

der arme Hirte! Während der ganzen

Woche bereiste er und bestürmte mit sei-

uen Jeremiaden die „Gläubigen von Epi-

querez, von Epauvillers, von Essersfallon

und arbeiten so tüchtig, daß Sonntags
30 Schäflein seiner Predigt beiwohnten.

Ein Wunder! rief man. Das Wunder

dauerte nur kurze Zeit und heute bilden

die 5 wieder die ganze Heerde des gelehr-

ten Hirten. Er Armer!

In Epauvillers zeigte man mir die

Lokalität, wo der Privat-Gottesdienst ab-

gehalten wird. Es sind mehrere große
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Säle, wo kürzlich eine erste heilige Messe

gefeiert wurde. Welches Schauspiel, als

man diesen jungen Mann, hervorgegangen

aus dieser religiösen Bevölkerung, im

Priesterkleide hervortreten sah. Die Ber-

folgung, welche seine Vorfahren im Priester-

thume so schmerzlich betroffen und welche

ihm ebenso auch selbst droht, hatte nicht

vermocht, ihn in seinem Entschlüsse wan-
kend zu machen, und mit Freuden betritt

er die Stufen des Altars, mit der Ruhe

und Heiterkeit der glücklichsten Tage!
Welches Leben in der katholischen Kirche,

nichts vermag dasselbe zu erdrücken! nie-

mals ist es stärker und lebendiger, als in
den Tagen der Prüfung und des Kampfes!

In Canada befinden sich NnSwan-

derer von EpauvillerS, welche die Erde

ihrer Hcimath nicht vergessen haben. Eine

Monstranz von prachtvoller Arbeit ist

von dort über den Ocean hergesendet

worden an die treuen Katholiken von

EpauvillerS von ihren Mitbürgern in
Canada. Großes und rührendes Anden-

ken, welches unter Gottes Hand die ge-

trennten Kinder derselben Pfarrei verbindet

Ein glücklicher Zufall führte mich von

EpauvillerS nach Montenol und ließ

mich dort die Herrlichkeit einer religiösen

Feierlichkeit bewundern. Man feierte da

selbst das Fest der heiligen Anna, Patro-
uin des Orts, für diese Gegenden ein be-

liebtes Fest. Die Zuhörerschaft war über-

Wältigend, von Nah und Fern war man

herbeigeeilt. Das Lokal, in welchem der

Altar aufgestellt war, zwar ungenügend

für die Menge, welche außerhalb desselben

an der Feier theilnahmen, war sehr ge-

schmackvoll geschmückt. Hochamt gesungen

durch den Hochw. Herrn Dekan von St.
Ursanne, Predigt von Herrn Pfarrer von

EpauvillerS, demselben, welchen man ver-

gebens zu tödten gesucht hatte, ein tüch-

tig ausgeführter Gesang, prachtvolles

Wetter, glänzender Sonnenschein, nichts

fehlte bei dieser Feierlichkeit. Coursat
und Leonard waren nicht dabei, aber die

ganze Bevölkerung feierte mit freudigem

Herzen das Fest ihrer Patronin. In
der That, Herr Teuscher hat wenig

Freunde inner- und außerhalb des Eng-
passes des Doubs.

— Herr Salis (Sales nach dem

Civilstandöregister) hat also ein Weib ge-

nommen, das protestantische Fräulein, wie

bekannt. Er hat sich „besegnen" lassen

durch den protestantischen Pastor Bessan

in Renan. Warum hat er sich nicht den

Segen geholt bei seinem Busenfreund Mir-
Im, der ihm seine Dulcinea verschafft hat?

Ich weiß es nicht, vielleicht um sich in
Bern gut anschreiben zu lassen, damit

er ein Stipendium erhalte. Er, der ka-

lholische Priester hat seinen Eifer
zeigen wollen, indem er sich vor einem

protestantischen Pastoren verheirathete.
Sonderbare Geschichten! Nach !4tägiger
geheimer Abwesenheit ist das glückliche

Paar zurückgekehrt, um den letzten Schim-
mer des Honigmonats in Unterswyl zu

genießen. Um denselben glücklich zu be-

enden, hat die Pastonn, obgleich Pro-
testanlin, in Gemeinschaft deS Sakristans

zum ersten Male der Messe ihres Herren

Gemahls beigewohnt. Ihre Toilette war
den Umständen angepaßt und ihr Teurer
und Zärtlicher hak sich seiner „besten

Faletstimme bedient," um seine Orems

hervorzugurgeln.

Menzingen. (Corr. v. 7.d.) Kaum
waren die Priesterweihen und Firmungs-
Feierlichkeiten zu AltiShofen vorbei, so rief
ein seltener Anlaß den Hochwürdigsten Bi-
schof Eugenius zu einer Festlichkeit nach

Menzingen, Kt. Zug. Am 30. Juli
feierte man das zweite Centenarfest des

hl. Clemens in dort. Im Jahr 1676
brachte eine Menzinger Abordnung die

hl. Reliquien desselben aus den Katacom-

ben, mitsammt der hl. Blut-Ampulle.
Eine großartige Feier, wie die Akten in
Einsiedeln besagen, fand statt, und wurde

seither alljährlich wiederholt. Jetzt sollte
sie in Allem übertreffen worden, wie der

Wille der Geistlichkeit und des Pfarrvol-
kes lautete, besonders durch dse Mitwir-
kung unsers hochgeliebten Ober Hirte».

Hochderselbe gelangte am Samstag den

29. nach Schönbrunnen. Hr. Dr. Hegglin
und die Kurgesellschaft hatte zum erheben-

den Empfange Alles vorbereitet. Die
dasigen Priester aus Rom, Mastrich
und Freiburg w. machten die Begrüßung.

Feuerwerke gewährten der herrlichen An-
stalt und Umgebung einen prachtvollen An-
blick. Sonntag Morgen begaben sich Ihre
Gnaden an den Festort selbst. Bogen,
Guirlanden, Fahnen in Menge machten

die Begrüßung und bezeugten die Freude
deS Volkes.

Die Festpredigt hielt Joh. Baptist
Kamrnenzind aus Einsiedeln. Sie stand

in naher Beziehung zum Feste deS heil.

Clemens, und war eine herrliche Erklci-

rung der kirchlichen Lehre über die Reli-
guien der Heiligen. Ihre bischöfl. Gnaden

celebrirten das Pontificalamt, wobei das

Orchester vorzüglich mitwirkte. Etwas Ei-
genes ist die Prozession. Sie geht auf die

3 Linden hinauf, wo eine herrliche Aus-

ficht nach Zürich, St. Gallen, Uischweiz

und Freienaiul sich darbietet. Altäre mit
Bogen sind aufgerichtet. Die Gläubigen
reihen sich mit Geschick um den Berg
herum; eine Menge von Fahnen, Sinn-
bildein und Kreuzen sind sinnvoll ver-

theilt. Der hl Clemens, unter Anleitung
von Athanasius aus Einsiedeln, im
Gubel von den ehrw. Frauen kostbar und

mit Geschick neu gekleidet, wird vorange-
tragen. Alles ist versammelt, die Schüsse

verstummen und die Musik schweigt. Da
tiitt der Hochw. itt. Dlfinitor Roman aus

Zug hervor und hielt eine begeisterte An-
spräche. Sie gilt dem Wandel alles Jr-
dischen und der Dauer und Beständigkeit

Gottes und seiner hl. Religion. Darauf
ertheilten Ihre bischöflichen Gnaden mit
dem Hochwürdigstcn Gute den feierlichen

Segen, über uns, die Natur und das ge-

sammte Schweizerland. Möge der All-
gütige die Intention des Spenders zum
Glücke und Wohle verwirklichen!

Den Abend brachte man im Institut
der Lehrschwestern zu. Sie hatten die

Zöglinge feierlich versammelt. Eine Toch-

ter trat hervor, begrüßte den Oberhirten
und meldete fast unter Thränen, daß sie

aus dein Jnra komme, daheim keinen

Unterricht habe und hier Vater und Mut-
ter ersetzt finde Hierauf fanden Chor-
und Solo-Gesänge, mit Deklamationen

unterbrochen, statt. Eine Art Operette

schloß die Feier und zeugte vom Geschick

und der Mühe der Schwestern, die Töch-

ter vorzüglich in: Gebiete der Kunstdar-

stellung zu orientiren. Wie wir ohnebin

die Lehranstalt kennen, leistet sie für Er-
ziehung und Unterricht Ausgezeichnetes

und kann Eltern nicht genugsam empfoh-
len werden. In freundlichster Herablas

sung begab sich der hohe Oberhirt zur
Jugend und hielt ihr eine vortreffliche

Ermahnung zur Erfüllung ihrer Pflichten.
Mittlerweilen wurde es Abend, aber in

Menzingen wnrde es hell und belebt. Man

ging hinaus. Siehe! welch' Jubel, Zün-
den und Flackern! Die Fenster waren

beleuchtet, die Bogen und Guirlanden

trugen Lichter aller Farben, bengalische

Hellen flammten da und dort empor. In
den Fenstern redeten zahlreiche Transpa-
rente von der Freude zum Feste und von

Verehrung zum Oberhirten. Die ganze

Pfarrei war wieder versammelt. Nur

ungern schieden Ihre Gnaden und kehrten

wieder nach Schönbrunn zurück.

Am Morgen begaben sich Hochdieselben

auf den Gnbel und celebrirten daselbst das

hl. Opfer. Das Pensionat von Menzin-

gen nahte auch heran und half 'den Ge-

sang des Klosters gefälligst fördern.
° Der

Hochwst. Bischof hielt wieder eine erhe-

bende Ansprache an die versammelte

Menge und entließ sie mit dem Segen.

Der Nachmittag galt theils dem Kloster,

theils der Umgebung. Mit dem Adieu,

das ein Priester an Hirten und Convent

richtete, schied der geliebte Oberhirt. Das

ist daS unvergeßliche Fest von Menzingen.

i Aus Genf. Wir lesen im Gen-

fer Journal:
„Nächstens werden wir den Gesetzes-

Vorschlag des StaatsratheS betr.
die Güter d e r u n t e r d r A ck t e n

geistIichen Körperschaften zu

eramiuircn haben und die Absicht dieses

Projektes, die Fragen des BesitzthumS

durch den Großen .Rath entscheiden zu

lassen, waS in allen Ländern ausschließlich

den Gerichtshöfen zukommt.

„Wir werden uns für heute darauf

beschränken, eine sehr merkwürdige Stelle

aus dein Rapporte H. HeridierS zu citi-

ren, eine Stelle, deren Beweisführung sich

in folgende Worte fassen läßt.

„Die Besitzungen, um deren Besitz-

ergreifung es sich handelt, zu Handen deS

Staates haben alle den Charakter von

Privateigenthnm. Die Akten sind alle

regelmäßig passirt und einregistrirt, und

es wäre unmöglich, neue Formfehler da-

rin zu entdecken.

Aber — dies ist der Nachsatz des Syl-
logismus — alle Corporationen, um die

es sich handelt, haben das Gelübde der

Armuth abgelegt, ihre Mitglieder können

persönlich nichts besitzen unter dein Titel
des Privat-Eigenthums.

„Also — Schluß — können die Pri
vat Eigenthümer, um die eS sich handelt,

folgerichtig nicht Privat-Eigenthümer sein.

Ist es nicht eine nie geahnte Sonder-

barkeit, zu sehen, daß der Genferische

Staat, ein Laienstaat — durch den Mund
deS Herrn Heridier, das Gelübde
d e r A r m u t h, ausgesprochen im An-

gesichte der Kirche, als etwas, das
gesetzliche Kraft besitzt, aner-

kannt zu sehen und es auf diese Weise

auf oas bürgerliche Gesetz zu fußen, wel-

ches sich doch nicht mit der Eigenschaft

der Personen abgibt, um Eigenthum zu

garantiren, welches erworben ist nach der

vorgeschriebenen Form.
Aber alle andern Gelübde abgelegt

durch die Mitglieder geistlicher Körper-
schaften haben durchaus denselben Werth,
wie das Gelübde der Armuth. Was

würde Herr Heridier erwidern, wenn Je-

m and, um die Civilehe eines katholischen
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Geistlichen zu bestreikn, ihm seine Be-

Weisführung entlehnen würde und seiner-

seits den gleichen Syllogismus in Anwen-

dung brächte:

Die Ehe des Pfarrers ib., gefeiert von
dem Civilbeamten, gemäß allen gesetzlichen

Vorschriften ist eine durchaus gültige und

regelmäßige Ehe.

Aber das Gelübde der Keuschheit, ab-

gelegt durch Hrn. X,, widerspricht durchaus,

daß er eine Ehe abschloß, woraus folgt,
daß die Ehe des Herrn ib, obgleich regel-

mäßig in Beziehung auf das Gesetz, voll-
ständig nichtig ist und nicht die civilen

Folgen einer gesetzlichen Verbindung nach

sich ziehen kann.

Beide Schlußfolgerungen sind vollstem-

dig übereinstimmend und daraus ersieht

man die Gefahr, die entstehen kann, wenn

man den Staat in das Gebiet des Pri-
vatgewissens eingreifen läßt, handle es sich

um die Ehre, handle es sich um das

Eigenthum."
Die beiden Schlüsse sind aber nicht

einmal so ganz einerlei, wie das Genfer

Journal glaubt; denn die Gelübde der

Armuth, welche die barmherzigen Schwe-

stern ablegen sind nicht feierlich, ewig
und unwiderruflich, wie das Gelübde der

Keuschheit des Priesters. Die barmherzi-

gen Schwestern legen nur ein einfaches

Gelübde ab, welches sie alle Jahre am
25. März erneuern, oder welches sie, falls
sie wollen, unterlassen zu erneuern. Trotz
dieser einfachen Regel sind sie und bleiben

sie in den Augen ihrer Regel und der

Kirche, Eigenthümerinncn ihres Privat-
Vermögens, über das sie verfügen durch

Kauf, Schenkung, Testament, zu Gunsten

ihrer Verwandten oder für andere gute
Zwecke, nach eigenein Gutfinden. In Frank-
reich sind die Fälle sehr häufig, daß eine

barmherzige Schwester ihr Eigenthum ganz
oder theilweise ihren Verwandten vermacht.

Machen sie kein Testament, so sind es die

natürlichen Erben, Brüder, Neffen:c., nir-
gends aber die Congregation des hl. Vin-

zenz, welche die ganze Erbschaft zu Handen

nehmen. Dies ist das Gesetz und die

Praxis in Frankreich und ebenso in Genf.

r—i Der vertriebene Pfarrer Broquet
von Berner hatte die Kanzel seiner Kirche

durch eine neue ersetzen lassen. Diese alte

Kanzel nun, welche im Psarrhause aufbe-

wahrt wurde, hat der Eindringling V e r-

goin-Marion in einen Hundestall
verwandelt. Ob der Kirchenrath von Ber-
nex dazu die Erlaubniß gegeben, wissen

wir nicht. Das aber wissen wir mit

Sicherheit, hätte Herr Pfarrer Broguet,
dem ehrliche radikale Blätter ohnehin

schon Entwendungen (welcher Art sagen

sie nicht) vorgeworfen, diese alte Kanzel

mitgenommen und beuützt, so säße er jetzt

für wenigstens 6 Monate im Genfer Ge-

fängniß. Nicht wahr ihr ehrlichen Car-

teret-Haridier Geßler?

>—i Graubünden. (Corr.) In Disen-
tis fanden den 1. und 2. August die

Prüfungen der Klostcrschulc statt, denen

der Präsident des Erziehungsrathes, Herr
Or. Nett, und als bischöflicher Dele-

girier Hochw. Herr Dompropst Or. Willi
beiwohnten. Beide sprachen ihre vollkom-

mene Befriedigung über Leistungen und

Disciplin der Schule aus Besonders

anerkannt wurden die Resultate, welche?.

Clemens von Einsiedeln in Gesang

und Musik erzielte. In der Schlußrede

dankte Hochw. Herr Abt Paul Birker
insbesondere den vier Conventual«! von

Einsiedeln, die ihre Kräfte der Schule ge-

widmet und gibt der Hoffnung Raum, eö

mögen dieselben der Anstalt erhalten blei

den, bis das Kloster eigene junge Kräfte

gewonnen haben werde. Möge Letzteres

recht bald der Fall sein.

Der König und die Königin von

Sachsen hielten sich einige Tage in
Disentis auf. Die beiden Majestäten ga-
ben in religiöser Beziehung daö schönste

Beispiel. Die Königin besuchte täglich die

hl. Messe in der Klosterkirche. Im Ueb-

rigen brachte dieselbe fast die ganze Zeit
mit Zeichne» zu. Sie zeigte insbesondere

an der Pfarrkirche zu Disentis und am

Pfarrhause zu Medels ein großes künstlen-

sches Interesse. Die sehr primitive Archi-
tektur des letztern gefiel ihr so, daß sie

sich zwei Tage in Medels aushielt und
eine getreue Zeichnung des Pfrundhauses

fertigte.

Im bischöflichen Schlosse zu

Chur zeichnet gegenwärtig Prof. Gräter
von Basel die Reste des To dtentanzes
von H olbein ab. Die Zeichnungen

sollen nebst einer Abhandlung von Prof.
Vögclin von der historisch-antiquarischen

Gesellschaft in Zürich publizirt werden.

Dem soeben erschienenen Jahres-
bericht der kantonalen Industrieschule
in Zug über das Schuljahr 1875—76
entnehmen wir folg nde Daten:

Die Industrieschule war im ab-

gelaufenen Schuljahre von 59 Schülern

(wovon 19 Gymnasiasten und 2 Hospi-

tauten) besucht. Die Sekundärschule
zählte 48 Schüler (wovon 13 Gymna-

siasten. Industrieschule, Gymnasium und

Sekundärschule hatten somit im Schuljahr
1875—76 zusammen 98 Zöglinge.

Von den Zöglingen der Industrieschule
stammen aus dem Kauton Zug 19 (Stadt-
gemeinde 12, Mcnzingen und Baar je 2,
Cham, Ober- und Unterägeri je 1), aus
den Kantonen St. Gallen 8, Aargau 6,
Luzern und Tessin je 3, Schwyz, Uri und

Wallis je 2, Appenzell, Bern, Graubün-
den und Unterwalden je 1, auS Italien 1.

Die Schüler der Sekundärschule ver-

theilen sich ihrer Heimath nach wie folgt:
AuS dem Kanton Zug 36, (Stadtge-
meinde 29, Baar 5, Menzingen 3, aus

Risch und Unterägeri je 2, Oberägeri,

Chain, Hünenberg und Neuheim je 1),
aus den Kantonen Schwyz 4, Luzern 3,

Schaffhausen 2, Aargau, Freiburg und

aus Italien je 1 Schüler.

Au der Industrieschule und am Ober-

gymnasium wirkten 8 Professoren, an der

Sekundärschule und am Untergymnasium 4,

ungerechnet die Hülfslehrer für Gcsang,

Turnen, Violin und Blas Instrumente.

WaS dem Jahresberichte zur ganz be-

sondern Zierde gereicht und selbem einen

bleibenden wissenschaftlichen Werth verleiht,
ist die demselben angefügte Beilage: „Die
Alt helve tier vor der römischen
Herrschaft" von Herrn Professor A.

Kaufmann.

^ Schulnachrichtc» über die Lehr-
anstatt Maria-Hilf in Schwyz.

1. Das Schuljahr 1375/76 wurde
den 2. Oktober eröffnet und dauerte ohne

Unterbruch bis zum 6. August. Während
desselben wirkten au der Lehranstalt 19

Professoren, von denen 18 im Konvikte

wohnten, 13 dem geistlichen und 6 vem

weltlichen Stande angehören.

2. Die Zahl der Schüler an der Lehr-

anstalt während des verflossenen Schul-
jahres beläuft sich auf 285. Von den

selben hatten 298 Kost und Wohnung im

Pensionat, die übrigen waren als Externe

außer dem Pensionat. Im Laufe des

Jahres sind mehrere ausgetreten. Ohne

Anzeige sind im zweiten Semester weg-

geblieben: Abegg Fr., Deck I. M., Schilter

K., Tschümperlin W. Relegirt worden

sind: Buzz! P., Cattaneo A., Gobbi I.
B., Maino G., Rinki K. Mehrere er-

litten durch Einberufung in Rekrutenkurse

einen Unterbruch in ihren Studien, oder

wurden selbst an Ablegung der Schluß-

Prüfungen verhinvert. Ruckstuhl Jakob

von Sirnach, Kt. Thnrgau, ein Jüngling
von unbescholtenem Wandel und sehr guten

Anlagen, ist den 29. Juni in seinem

19. AlterSjahrc gestorben.

3. Die sämmtlichen Schüler vertheilen

sich auf 29 Schweizerkantone und das

Ausland in folgender Weise: Schwyz 61,
Graubündcn 31, St. Gallen 26, Solo-
thurn 12, Luzern 19, Freiburg 19, Wallis
19, Tessin 9, Bern 8, Uri 6, Genf 6,

Thnrgau 5, Appenzell J.-Rh. 4, Aargau

4, Giarus 3, Obwalden 2, Zug 2,

Zürich 1, Nidwalden 1, Schaffhausen 1;
Nichtschweiz r 73. Wegen der großen

Schülerzahl in der ersten Realklasse mußte

diese in zwei Parallelklassen abgetheilt
werden.

4. In der Charwoche wurden nach

Gewohnheit sämmtlichen Schülern geist-

liche Exerzitien gegeben. Die Marianische

Sodalität hielt in einer eigens hiefür be-

stimmten Kapelle ihre statutarischen Ver-

sammlungen. Auf Neujahr und nach den

schriftlichen Osterprüsungen wurden Schul-

berichte über alle Schüler ausgestellt. Wäh-
rend deS Jahres gaben die Schüler must-

kalische und deklamatorische Unterhaltungen,
in den letzten Fastnachtstagen öffentlich

theatralische Vorstellungen, besonders die

Tragödie „Macbeth", nach Schiller.
5. Die Schulbibliothek wurde in diesem

Jahre von 219 Schülern besucht. Durch

Schenkungen einiger auswärtiger Gönner

und einzelner Professoren und Schüler der

Anstalt, sowie durch eigene Erwerbungen
und Anschaffungen, worunter wir beson-

ders das neue Buch der Erfindungen,
Gewerbe und Jndustrieen" (Leipzig, Spa-
mer) i» 6 Prachtbändeu nennen, hat sich

dieselbe im verflossenen Schuljahre wieder

um beiläufig 159 Bände vermehrt. In-
folge höchst verdankenswerther Verwendung
der Tit. Staatskanzlei deS Kt. Schwyz

erhielt die Bibliothek die „Amtliche Samm-

lung der ältern eidgenössischen Abschiede"

(14 Bände) zum Geschenk.

6. Das Schuljahr 1876/77 beginnt

den 19. Oktober. Sämmtliche neuein-

tretende und ältere bedingt steigende Schüler

haben sich den 19. Oktober Abends 4 Uhr
im Kollegium Anzufinden, um Tags dar-

auf nach Umständen die Vorprüfung zu

bestehen und überhaupt die erforderlichen

Anweisungen zn erhalten. Die früheren

und unbedingt steigenden Schüler müssen

den 11. Oktober Abends 4 Uhr zum Ein-
schreiben sich stellen. Die Eröffnung des

philosophischen Kurses findet den 13. Okt.

Abends 4 Uhr mit der Inskription statt.
7. Zur Aufnahme in das Pensionat

hat man sich an das Rektorat des Kolle-

giums zu wenden. Auch Schüler, welche

außer dem Pensionat Logis beziehen, sollen
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sich spätestens in den nächsten acht Tagen

vor dem Schulanfange mündlich oderschrift-

lich bei dem Rektor melden, welcher auf

Verlangeu weitere Ausschlüsse, auch An-

Weisung für Wahl der Kosthäuser ertheilt.

Als Externe werden in der Regel nur
deutsche Zöglinge angenommen.

8 Alle neu eintretenden Schüler haben

Taufschein, Schul- und Sittenzeugnisse,

und alle welche nicht Bürger des Kantons

Schwyz sind, den Heimathschein mitzu-
dringen.

9. Während den Ferien können im

Pensionat keine Zöglinge behalten wer-
den. Ebenso kann auch der Eintritt in

das Pensionat nicht vor dem 19. Okt.

stallfinden. Ferner wird in Erinnerung

gebracht, daß die Aufnahme an die Anstalt,
selbst in die Vorbcreitungskurse, erst nach

Vollendung einer Primärschule von min-

bestens sechs Jahreskursen möglich ist. In
die Borbereitungskurse sür Italiener und

Franzosen werden nur Knaben unter 15

Jahren angenommen.

Schulnachrichten über die Kan-
tonal-Lehrnnstalt in Sarncn.

1. Das Schuljahr 1875/76 wurde am

6. Oktober mit einem feierlichen Gottes-

dienste in der Pensionatskapelle, mit Ab-

lesung der Schulgesetze und einer aufmun-

ternden Ansprache von Seite der Tit. Er-
ziehungsbehörde an die Zöglinge eröffnet,

dauerte ohne Unterbruch bis zum 30. Juli
und wurde an diesem Tage mit öffentli-
cher Schluß-Censur, Gesang und musika-

lischen Produktionen geschlossen.

2. Im verflossenen Schuljahre wirkten

an der Lehranstalt 11 Professoren, 19

dem Benediktinerorden, 1 dem weltlichen

Staude angehörend. Die Gesammtzahl

belief sich auf 131; davon waren 86 an

der Realabtheilung und 45 am Gymna-

sium; 88 Zöglinge hatten Kost und Lo-

gis im Pensionat, 43 waren extern; in

Bezug auf die Heimath sind 41 aus Ob-

walden, 76 aus andern Schweizerkanto-

nen und 14 Ausländer.

3. In den Fastnachtstagen wurde von

deu Zöglingen der Anstalt zur Uebung im

freien Vortrage das Drama ThomaS

Morus nach Oskar von Redwitz aufge-

führt.
4. Am 6. und 7. April, 27. und

28. Juli wurden gleichzeitig in je drei

Schulzimmern des Pensionates, im Bei-

sein der hohen Erziehungsbehörde die

öffentlichen Schulprüfungen abgehalten.

5. In der Charwoche hatten die Zög-
linge nach Gewohnheit ihre dreitägige»

geistlichen Exercitien. Die Sodalität hielt

regelmäßig ihre statutarischen Versamm-

lungen
6. Das Physikalienkabinet wurde durch

gütige Beiträge der hohen Regierung um
einige Instrumente vermehrt. Die Stu
dentenbibliothek wurde theils durch An-
käufe, theils durch Spenden um ungefähr
299 Bände vergrößert; unter den groß-
müthigen Spendern verdienen besonders

die Herren Gebrüder Benziger in Ernste-
dein genannt zu werden.

7. Das nächste Schuljahr beginnt am
5. Oktober. Alle in das Pensionat neu

eintretenden Zöglinge müssen mit Hei-
mathschein, Impf- und Schulzeugnissen

versehen, am 3. Oktober, die übrigen

am 4. Oktober hier eintreffen, au wel-

chem Tage auch die Einschreibung der Er-
terrien stattfindet. Wer am festgesetzten

Tage nicht eintrifft, verfällt ohne Rück-

ficht einer Geldbuße von 29 Fr.
8. Zöglinge, welche in das Pensionat

aufgenommen zu werden wünschen, haben

sich rechtzeitig an den Rektor der Anstalt

zu wenden. Während des Schuljahres
aus dem Pensionate auszutreten, ist, wich-

tigere Krankheitsfälle ausgenommen, nicht

gestattet. Wer dieser Verordnung sich

nicht fügt, bezahlt auf die bestimmte Kost-

geldtare noch 59 Fr.
Der Tit. hohen Regierung und der

Tit. Erziehungsbehörde, besonders dem

Herrn Kollegiumsverwalter und Herrn
Beichtiger Joh. Bapt. Trorler, der wäh-
rend der Krankheit eines Professors dessen

Fächer supplirte, sowie allen Gönnern,
Freunden und Wohlthätern der Lehran-

statt, wird hiemit für ihre Theilnahme
und eifrige Unterstützung der innigste
Dank ausgesprochen.

Personal-Chronik.

In Dels ber g starb den 39. Juli Herr
Abbe Peter Joseph Koetschet nach

kurzer Krankheit, im 79. Altersjahre. Wäh-
rend der Verbannung durste derselbe wegen

seines hohen Alters zu Hause bleiben und
konnte im Geheimen den kranken Sterbenden

während dieser Zeit die Tröstungen der Neli-

gion reichen. Früher war er viele Jahre Di-
reklor des Collegium« der Stadt, dem er mit
viel Eifer und Hingabe vorstand. N I.

Schweizerischer Pins-Verein.

Empsailgs-üeschtinigunii.
L.. Jahresbeitrag von dem Ortsvereinen:
Cham-Hünenberg Fr. 125, Dissentis 25,

Eiken-Müuchwylen-Sisseln-Stein 39. 59, In-
nerrhoden 59, Luukhofen 39, Neuheim 18,

Oberegg 59, Schwyz 63, Widnau 25 Fr.

Inländische Mission.

sl. Gewöhnliche V e r c i n S b eit r ä g e.

Ucbertrag laut Nr. 32- Fr. 16,362. 64

Aus der Pfnrrei Treppen „ 22. —
Sammlung in der Pfarrei

Menznau 199. —
Von einem Psarrangehörigeu in

Pfeffikon „ 5. —

Von einem Pfarrangehörigen in
Pfeffikon „ 2. —

Aus der Pfarrei Schongau „ 199. —

„ „ „ Leutmerken „ 59.

Fr. 16,641. 64

Kirchen-Rouleaur -Malerei.
Empfehle meine Rouleaux für Kirchen-

fenster, das Neuste in jeglichem Styl der

Kirche passend.

Durch eine neue Erfahrung ist es mir
gelungen, selbe der Glasmalerei mit oder
ohne Figuren ganz täuschend darzustellen,
besonders garantire ich durch mein neues
Verfahren vor Brechen oder Abbleichen der

Farbe. Zeichnungen stehen zu Dienste»
und Aufträge werden prompt und billig
ausgeführt.

Einsiedeln, im Juni 1876.

(32^) àn;, Maler.

Im Verlage von Gebr. Carl und Nikolaus Benziger in Einsirdeln ist soeben

erschienen:

Jahresbericht
über die Lehr- und Erziehungsanstalt des Benediktiner-Stiftes

Waria-Kmstedeln
im Schuljahre 1875/76.

Mit einem Programme: z>ie Wirksamkeit der jüdischen Propheten.
Von Leo Keel, Professor.

52 Seiten gr. 41 Preis broschirt Fr. 2. 33

lilsàn-Ormmmà- unâ Mrnmeàn-Mnàng
von

M. Köchle-Sequin
in Solothurn,

empfiehlt sein reichhaltiges Lager in feinsten und gewöhnlichen Stoffen,
für alle kirchlichen Bedürfnisse, deutsches und französisches Fabrikat,
in stylgerechtcr Ausführung nach kirchlicher Vorschrift in gothischen
und gewöhnlichen Formen. In Spitzen große Auswahl. In Lein-
zeug alles Nöthige. Stearin-, wie feinste Wachskerzen in billigem
Preis. JnOrnamcnten, was für die Kirche nöthig ist, Zeichnungen
ohne Zahl, Blumen für Altar und Trauer Anlässe in Auswahl.

Reparaturen werden prompt und billigst besorgt, in Paramenten
und Ornamenten. So können auch Fourniture» jeder Art bezogen
werden.

Solide Waaren und Arbeiten zusichernd

ii Obiger.

WMDNMMMsMMMM
Große Auswahl

gebundener Gebetbücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den

feinsten in Elfenbein, zu den verschiedensten Preisen bei

B. Schwendimann.

Heiligenbilder
in jeder Größe zu billigem Preise sind stets vorräthig bei

V. Schwendimann.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

